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Wenn wir schon kleine Entwicklungsvorginge er-
kennen, warum zogern wir vor der Annahme einer
Evolution der gesamten Schopfung. In unserer
menschlichen Beschrdnktheit scheinen wir von
einem fahrenden Zug eine Blitzaufnahme zu machen
(denn was ist unser Leben mehr in den Jahrmilliar-
den der Erdgeschichte ?) und dabei festzustellen, der
Zug stehe still. Teilhard aber 6ffnet den Blick fiir die
riesige Bewegung der Schopfung. Als Paldontologe
und Wissenschafter schaut er zuriick in die Ver-
gangenheit, als Theologe, Philosoph, Dichter und
Prophet leuchtet er die Zukunft ab. Gewil3 er-
schwert diese Vielschichtigkeit das Verstindnis des
Textes. Die Ideen der Evolution sind leider mit
Namen wie Darwin und Lamarck belastet, die zum
Materialismus neigten. Den irrenden Deutungen
setzt Teilhard die Idee einer Evolution gegeniiber,
die in uberaus kihner Perspektive hinzielt zum
Punkt Omega, zu Christus.

Seine Hauptgedanken formuliert Teilhard selbst so:

«Ich glaube, daB das Weltall eine Evolution ist, daf3
die Evolution in die Richtung des Geistes strebt,
daB der Geist sich im Personalen vollendet,daB Voll-
endung des Personalen der universale Christus ist.»
Teilhard nimmt mit verschiedenen Gelehrten den
Punkt Alpha, den man aus den auseinanderflichen-
den Bewegungen der Milchstraen zuriickberech-
nen kann, vor drei bis vier oder mehr Milliarden
Jahren an, wo man sich eine Konzentration von Ur-
stoff vorstellt, gleichsam vom Schopfer in der Hand
zusammengepreBt. Losgelassen, entfalten sich alle
diese Energien und drdngen in einer klaren Rich-
tung der Entwicklung: Elemente, Molekiile, Ei-
weiBstoffe
Homo sapiens. Nicht in einer steten, kontinuier-

(Proteine), Pflanzen, Tiere, Siuger,

lichen Linie, nein, sprunghaft, von Stufe zu Stufe.
Denn der Ablauf der Evolution zeigt immer die
gleichen drei Etappen: zuerst Zusammenballung
von Energien, dann explosionartige Zersplitterung
und hierauf hochgradige Spezialisierung.

Die Sprach- und Schulverhéltnisse im Kanton Freiburg *

Dr. med. Peter Boschung, prakt. Arzt, Flamatt FR

Dem Lehrer wie dem Arzt ist es heute gelaufig, dal3
die Kenntnis von Erbgut und Umwelt eines Men-
schen sein Verhalten nicht restlos, aber weitgehend,
zu erkliren vermag. In dhnlicher Weise werden
unsere heutigen Verhaltnisse und manches, was
daran fremd und sonderbar vorkommen mag, erst
aus der Geschichte unseres Staatswesens verstand-
lich. Und da uns in der einen und vielfiltigen
Schweiz nicht nur Wissen, sondern vor allem gegen-
seitiges wohlwollendes Verstindnis not tut, geht dem
Bericht eine kurze geschichtliche Einfithrung voraus.

* Die vorliegende Arbeit, ein Vortrag, der im Deutschschwei-
zerischen Schulverein Zirich gehalten und hier zum Artikel
bereitet wurde, bietet viel neues, wertvolles Material fiir den
Geschichts- und Geographieunterricht an der Volksschule
und wichtige Anregungen fiir unseren Sprachunterricht und
unsere kulturelle Verantwortung.

42

1. Geschichtlicher Abrifs

Freiburg im Uechtland wurde 1157 von Herzog
Berchtold I'V. von Zahringen gegriindet und in stra-
tegisch giinstiger Lage auf einem linksufrigen Saane-
felsen erbaut. IThrer Bestimmung nach war die Neu-
siedlung Stiitzpunkt gegen den widerspenstigen
waadtlandischen Adel und Marktort. Als Bollwerk
gegen den Westen diente sie auch den Grafen von
Kiburg, welche sie 1218 von den Zahringern erbten,
und erst recht den Grafen von Habsburg, welche
sie 1277 in Besitz nahmen. Es war die Zeit, da die
Grafen von Savoyen, die Herren der Waadt, un-
gestiim nach Osten driangten und mit ihren Vasallen
und Verbiindeten Freiburg zeitweise von allen Sei-
ten einengten. Dadurch, daB Freiburg von Habs-
burg abhingig, die Reichsstadt Bern jedoch mit



Savoyen verbiindet war, gerieten die zahringischen
Schwesterstddte in jenen Jahrhunderte dauernden
Gegensatz, der sich trotz mehrmaliger Wieder-
anniherungen in manchen blutigen Auseinander-
setzungen entlud, wie der Chronist Justinger sagt,
selten aus eigenem Hal}, sondern meist im Gefolge
ihrer Schutzherren. Doch wurden in den Wirren
des 14. Jahrhunderts auch eigene Interessen ver-
fochten. Im Gimmenen- und besonders im Laupen-
krieg (1333, 1339) geriet die Vormachtstellung der
alteren Zahringerstadt ins Wanken. Trotzdem ver-
suchte die Unterlegene mit dem Kauf des oberen
Simmentals und der befestigten Uferorte Nidau,
Biiren und Olten Landeshoheit und Stiitzpunkte
fir ihre Handelswege zu gewinnen. Dieser Anlauf
zur GroBmacht wurde von der nicht weniger land-
hungrigen Schwesterstadt Bern wihrend des Sem-
pacher- (1386) und Nafelserkrieges (1388) mit dem
Hinweis auf die Mitherrschaft Habsburg durch
Waffengewalt aufgehalten. Damit ging die Vor-
herrschaft endgiiltig an Bern iiber. Die Treue Frei-
burgs wurde auf eine harte Probe gestellt, nachdem
Habsburg sich mehr den neuen Besitzungen in
Osterreich und im ElsaB widmete, durch die Eid-
genossen allmihlich aus dem Mittelland verdringt
wurde und sein Besitztum im Westen zu vernach-
lassigen begann. 1447 wurde die Saanestadt von
Savoyen und Bern mit Krieg iiberzogen und mufte,
von den Herzogen von Osterreich nur ungeniigend
unterstiitzt, nicht erobert, aber schwer geschadigt,
in einen Frieden mit sehr driickenden Bedingungen
einwilligen. 1452, vier Jahre nach Kriegsende, war
sie, erschopft durch die wirtschaftliche Notlage,
zerrissen durch politische Spaltungen und soziale
Spannungen, am Ende ihrer Krifte. Sie kundigte
Osterreich den Gehorsam und ergab sich ihrem
Hauptgliubiger und fritheren Feind, dem Herzog
von Savoyen. Dann begann ein neuer Aufstieg.
Die Waffenbriiderschaft mit den Eidgenossen, vor
allem mit Bern, brachte nach den Burgunderkriegen
die Losung von Savoyen, die Reichsunmittelbar-
keit und 1481 die Aufnahme in den Bund der Eid-
genossen.

Es wire verfehlt, aus diesem Abrifl unserer politi-
schen Geschichte zu schlieBen, Freiburg sei als
Eigentum deutscher Fiirsten eine durch und durch
deutsche Stadt gewesen. Schon ihr Standort be-
stimmte sie dazu, fir alle Zeiten ein Gemeinwesen
zusein, in dem sich zwei Kulturkreise itherschneiden.
Das Uechtland war schon vor 1157 zweisprachig.

Rechts der Saane sal3 eine alemannisch-keltische,
links der Saane eine burgundisch-keltische Bevol-
kerung. Die Stadt selbst war eine deutsche Griin-
dung auf welschem Boden. Sie gehorte vor der Er-
richtung einer eigenen Pfarrei zur welschen Kirch-
gemeinde Villars (sur Glane) ob der Glane. Die
erste Stadtkirche stand auf Boden, der erst nach
einem lingeren Streite rechtmifig vom Kloster
Peterlingen (Payerne) an den Stadtherrn tiberging.
Der befestigte Marktort entwickelte sich durch Zu-
wanderung. Angehorige des Landadels von beiden
Ufern der Saane — in der Frithzeit vor allem Ge-
schlechter mit deutschen Namen: Maggenberg,
Englisberg, Hattenberg, Wiadiswil, Mettlen, Fend-
ringen, Tidingen, Rechthalten, Felga — nahmen
Burgrecht, wurden Rite und SchultheiBen, poli-
tische und militarische Fiithrer der Birgerschaft.
Sie blieben aber Grundbesitzer und fiihrten ihren
Boden und ihre biuerlichen Lehensleute im Laufe
einer dreihundertjihrigen Entwicklung unter die
politische Herrschaft der Stadt. Auch Bauernséhne
aus allen benachbarten Dorfern zogen in den Schutz
der Stadtmauern, erlernten ein Handwerk und er-
schlossen sich mit dem Erwerb des Biirgerrechtes die
Moéglichkeiten zum gesellschaftlichen und politi-
schen Aufstieg.

Nach 1380 wuchs die Anziehungskraft Freiburgs auf
entferntere Gegenden. Seine Industrie, die ein be-
kanntes Grautuch, Leder, Sicheln und Sensen aus-
fihrte, machte Freiburg zu einem Wirtschaftsplatz
von europdischer Bedeutung. Es belieferte die Mes-
sen von Genf und — auf dem Wasserwege — die
Mirkte von Zurzach und sah alljahrlich zahlreiche
Kaufleute aus Schwaben, Elsa, Rheinland, aus
Burgund, Savoyen und Piemont in seinen Mauern.
In dieser Zeit finden wir haufig Kaufleute und Mau-
rer aus der Westschweiz und Frankreich und Geld-
leute aus der Lombardei als Neubiirger. Ebenso
stark scheint der Zuzug von Handwerkern aus der
deutschen Schweiz und aus Siiddeutschland gewe-
sen zu sein.

Bei dieser von Anfang an gemischten und standig
von auswirts verjungten Bevolkerung ist es nicht
zu verwundern, dall auch die Zeugnisse des kultu-
rellen Lebens einem Straul3 gleichen, dessen Blu-
men aus sehr verschiedenen Girten stammen. Den
vielen Handwerkern und Kiinstlern deutscher Her-
kunft ist es zu verdanken, daf3 Freiburg durch seine
Kunstschitze auch heute — und fur immer — mit dem
bleibt.

deutschen Kulturkreis verbunden Denn
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wenige welsche Kiinstler haben bei uns gearbeitet:
der Genfer du Jordil etwa, der den St.Niklausturm
vollendete, der Holzschnitzer du Peney, Pierre Ar-
dieu von Boll, die Architekten Fumal und Cotti.
Sparlich — aber bedeutend — sind auch die Einhei-
mischen, die sich schépferisch hervorgetan haben.
Ich nenne ihre gréBten: die Maler Peter Maggen-
berg, Hans Fries und Pierre Wuilleret, die Kiinstler-
familie Reyff mit ihrem bertihmten Vertreter, dem
Bildhauer und Baumeister der Barockzeit, Hans
Franz Reyft. Die groBe Schar der Minner aber,
denen die Stadt ithren Reichtum an Kunstdenkma-
lern verdankt, stammte aus der deutschen Schweiz,
aus Siiddeutschland oder Vorarlberg: die Bild-
hauver Gilian Aetterli (Stiddeutschland), Hans Gei-
ler (ElsaB3), Hans Gieng (Elsall oder Suddeutsch-
land), Joh. Jakob Moosbrugger (Vorarlberg), Peter
Spring (Deutschland) ; der Baumeister Hans Felder
der Jiingere (Siiddeutschland-Ziirich); die Maler
Mentz (Rottweil) und die Nelkenmeister (Straf3-
burg), Hans Boden (Bern ?), Wilhelm Ziegler (Fran-
ken); die Glasmaler Urs Werder und Lukas
Schwarz (Bern).

Betrachten wir dagegen die schriftlichen Zeugnisse,
so ist die Vorherrschaft der lateinischen und fran-
zosischen Sprache vor 1481 offensichtlich. Sie er-
klart sich durch die geographische Lage, welche
eine unmittelbare Berithrung mit welscher Lebens-
art mehr begiinstigte und notwendigerweise zu einer
Eingliederung Freiburgs in den westschweizeri-
schen Wirtschaftsraum fithren muBte, weshalb hier
von Anfang an die Losaner Miinzwihrung in Gel-
tung stand. Gefordert wurde die Bevorzugung des
Franzosischen ferner durch die engen Beziehungen
der Adeligen und EinfluBreichen zu welschen Klé-
stern (Altenryf-Hauterive, Peterlingen-Payerne,
Hautcrét). Auch eine von der politischen auf die
kulturelle Ebene verdringte Auflehnung gegen die
Habsburger, die Freiburg mehrmals willkiirlich
(1289-1308 entgegen der Handfeste Ernennung der
Schultheien und des Stadtpfarrers durch den
Stadtherrn, statt Wahl durch die Biirger) oder nach-
lissig behandelt hatten und iiberhaupt keine Freun-
de starker Stidte waren, mochte zeitweise mit-
spielen.

Entscheidend fur die Hinwendung zur Sprache der
westlichen Nachbarschaft war aber die Zuwan-
derung von Westen und Siiden, welche vor allem
die wirtschaftlich und politisch einfluBBreichere
Oberschicht verstirkte,

(Lombarden, Bankiers)
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wiahrend die Zuziiger aus dem deutschen Sprach-
gebiet meistens Handwerker waren. Dazu kam nicht
weniger ausschlaggebend die Tatsache, daB das
Urkundenwesen geschwornen Notaren und Schrei-
bern anvertraut war, die am Hofe des Bischofs von
Lausanne geprift und vereidigt und wohl auch
ausgebildet worden waren, also des Franzésischen
besser kundig waren als des Deutschen.

Mitder franzésischen Sprache fand auch Gedanken-
gut aus der burgundischen Umwelt Eingang in die
anfianglich deutsche Stadt. So verbinden sich schon
in der Handfeste von 1249 zahringische Satzungen
mit waadtlandisch-savoyardischen Ordnungen zu
einem neuen Stadtrecht, das fiir mehrere Stadte der
deutschen Schweiz (Thun, Erlach, Aarberg, Biiren
a. d. A., Burgdorf) wegleitend wurde, wihrend an-
derseits zdhringische Rechtsgrundsatze uber Frei-
burg nach Savoyen verpflanzt wurden. Nichts zeigt
eindriicklicher, daB3 Freiburg schon frith die Auf-
gabe itbernommen hat, Bindeglied zwischen Deutsch
und Welsch zu sein!

Wir besitzen keine Quellen, die eine zuverlissige
Beurteilung des Zahlenverhiltnisses zwischen den
beiden Sprachgruppen in fritheren Jahrhunderten
erlauben. Auch den Zeitpunkt anzugeben, an dem
Franzoésisch Amtssprache wurde, ist nicht méglich.
Aus dem Jahre 1319 stammt die dlteste erhaltene
Ratsverordnung in franzosischer Sprache, aus den
Jahren 1362-1365 eine Sammlung von Gerichts-
urteilen. Dann haufen sich die franzosischen Auf-
zeichnungen, ohne das Latein zu verdringen, das
in den frithen Urkunden ausschlieBlich verwendet
wurde. Die volkerverbindende Sprache der mittel-
alterlichen Christenheit hielt sich in unsern Ur-
kunden linger als zum Beispiel in Bern, vielleicht
gerade wegen der Zweisprachigkeit. Sie wurde noch
in der ersten Hilfte des 15. Jahrhunderts fiir die
Regelung vieler weltlicher Geschifte gebraucht,
zum Beispiel fiir Ratsbeschliisse, fiir Lehensvertrige,
fur Anstellungsvertrage mit deutschen Armbru-
stern und Biichsenmeistern. Den Notaren wurde
erst 1424 gestattet, in der Volkssprache, deutsch
oder welsch, zu verschreiben. Ratsmanuale und
Seckelmeisterrechnungen, die erst vom 15. Jahr-
hundert an erhalten sind, wurden bis 1483, also
bis zwei Jahre nach dem Eintritt in die Eidgenossen-
schaft, franzosisch geschrieben.

Wir besitzen aber unmittelbare und mittelbare Be-
weise genug, daB3 Freiburg trotz franzésischer Amts-
sprache nie eine Stadt mit ausschlieBlich welscher



Bevolkerung war. Gewil3 ist, daB zu allen Zeiten
ein mehr oder weniger groBer Teil der Einwohner-
schaft der Sprache der Griinder treu blieb, und daB3
auch die Familien, die wirtschaftlich und politisch
den Ton angaben, teilweise beider Sprachen kundig
waren. Schon die deutschen Tauf- und Familien-
namen in den Steuerbiichern (1379 Steuer wegen
Nidau, 1445 Taille de Savoie), in den Kriegsrodeln,
in den Volksziahlungslisten (1444, 1447), in den
Biirger- und Besatzungsbiichern, in den Notariats-
registern und Stadtrechnungen lassen keinen andern
SchluB3 zu. Auch der RatsbeschluB vom 11. Juni
1409, welcher die Zurufe ,Alaman‘ und ,Roman®
sowie Schlagereien zwischen Kindern und Jugend-
lichen unter Strafandrohung von 10 Schilling BuBle
fiir thre Viter verbot, deutet darauf hin, dal3 die
Nachkommenschaft der deutschen Einwohner stark
genug war, um sich nach Bubenart zu wehren.
Die Ratsverordnung von 1424, welche es den No-
taren und ihren Klienten freistellte, Privatvertrige
in deutscher oder franzosischer Sprache zu urkun-
den («... en teif et en rommant...»), beweist,
auBler dem Zurtuckdringen des Lateins zugunsten
der Volkssprachen, eine Gleichstellung von Deutsch
und Welsch, wenigstens in dieser Frage. Aus einem
Werkvertrag von 1433 mit einem Zimmermann,
einem Anstellungsbrief des gleichen Jahres fiir einen
Ziegler, beide in deutscher Sprache, aus der grofen
Ordnung der Tuchbereitung von 1435, die fran-
zosisch und deutsch veréffentlicht wurde, aus deut-
schen Verordnungen des Jahres 1440 fiir die Miller
und Bicker geht deutlich hervor, daf3 es vor allem
Handwerker waren, mit denen man deutsch reden
mulBte.

Aber auch die Abhingigkeit vom deutschen Stadt-
herrn, zuerst Kiburg, dann Habsburg, das Lehens-
verhiltnis mehrerer Biirger zu den Grafen von
Thierstein, die diplomatischen Beziehungen zum
Kénigshof, zu Bern und andern deutschsprachigen
Stadten, erst recht aber die weltweiten Handels-
verbindungen erlaubten den Stadtvitern keine Be-
schrankung ihrer Sprachkenntnisse auf das frei-
burgische Patois. In der Tat sind ein Schiedsspruch
von 1295, ein Vertrag von 1338, die Biindnis-
erneuerung von 1341, der Burgrechtsvertrag von
1403, die Vereinbarung wegen Grasburg 1423 und
die Erneuerung des Burgrechts 1454, alles Rechts-
handlungen zwischen Bern und Freiburg, in deut-
scher, nicht in lateinischer Sprache abgefa3t. Eben-
falls der deutschen Sprache bedienten sich Kénigin

Agnes 1333 und 1340, nach dem Gimmenen- und
dem Laupenkrieg, um zwischen den Nachbar-
stadten Frieden zu stiften, der Herzog Leopold von
Osterreich 1385 und 1398, um der Stadt Freiburg
ihre alten Rechte und Freiheiten zu bestitigen, und
Kaiser Sigismund 1422, um ihr das Recht zu ver-
leihen, eigene Miinzen zu prigen.

Es ist darum eine Geschichtsfilschung, wenn be-
hauptet wird, Freiburg sei vor 1481 vollstindig
welsch gewesen und habe sich erst nach dem Eintritt
in die Eidgenossenschaft verdeutscht. Die Stadt-
bevolkerung war vor 1481 so wenig einheitlich
welsch wie nachher ausschlieBlich deutsch! Man
darf bezweifeln, ob die stolzen Eidgenossen des
15. Jahrhunderts, die ihrer Sprache besser bewuBt
waren als die heutigen, einen rein welschen Stand
in ihren alemannischen Bund aufgenommen hitten.
Ohne einen betrachtlichen deutschen Bevolke-
rungsanteil mit einer starken nach Bern ausgerich-
teten Partei inder Stadt und ohne die politische Herr-
schaft iiber die mehrheitlich deutschsprachige Alte
Landschaft hitte es, trotz der Fiirbitte von Bruder
Klaus, wohl héchstens fiir die Annahme als zuge-
wandter Ort gereicht. Die Vermutung, nicht nur
die frithere Zugehorigkeit zu Habsburg und Sa-
voyen, sondern auch die Doppelsprachigkeit des
Aufnahme heischenden Stadtstaates habe Bedenken
und Zoégern der Linder vermehrt, wird gestiitzt
durch den Eifer, mit dem der Rat nach dem Eintritt
sich bemiihte, Freiburg sprachlich den alten Bun-
desgliedern anzugleichen: Deutsch wurde Amts-
sprache, die welsche Schule wurde aufgehoben, in
der Stadtkirche (Miinster) durfte nur noch deutsch
gepredigt werden.

Bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts beschrinkte
sich die Herrschaft der Stadt auf die nihere Um-
gebung. Sie hatte diese Landeshoheit schrittweise
erworben durch Ubernahme urspriinglich feudaler
Rechte und Pflichten von jenen Burgern, die Grund-
besitzer waren, und sie 1442 durch den Kauf der
Thiersteinischen Lehen vervollstindigt. Dieses Herr-
schaftsgebiet umfaBte — grob gesagt — den heutigen
Saane- und Sensebezirk und den siidlichen Teil des
Seebezirks, also vorwiegend Bevolkerung deutscher
Zunge. Es unterstand unmittelbar der Stadt und
wurde spater — zur Unterscheidung von den Vog-
teien — die Alte Landschaft genannt. Wahrend der
Burgunderkriege begann die groBe territoriale Ent-
wicklung. Verbiindet mit Bern und den Eidgenos-
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sen, diente Freiburg als Flankenschutz gegen die
savoyardischen Vasallen, welche Parteiginger Karls
des Kiihnen waren. Erstmals in den Ziigen gegen die
Gefolgsleute Burgunds, und dann endgiiltig 1536,
als Bern das Waadtland eroberte, legte Freiburg
die Hand auf jene Lindereien, welche heute den
Glane-, den Broye- und den Vivisbachbezirk bilden.
1555 wurde Freiburg Eigentiimerin des welschen
Teils der Herrschaft Greyerz. Kleinere Gebiete
wie Jaun, Korbers und Cheyres wurden durch Kauf
erworben. Die ,neuen Landschaften wurden durch
einen Vogt als Statthalter der Gnadigen Herren
verwaltet. Aber, Untertanenverhiltnis bedeutete in
der alten Eidgenossenschaft durchaus nicht Recht-
losigkeit und sprachliche Unterdriickung. Auch die
welschfreiburgischen Vogteien behielten weitgehend
ihre alten Gewohnheitsrechte. Urkundenwesen und
Gerichtsbarkeit bedienten sich weiterhin der fran-
zosischen Sprache. Nur der Verkehr zwischen Re-
gierung und Voégten wickelte sich zur Hauptsache
in der deutschen Sprache ab. Gerade die Unter-
scheidung der deutschen Staatssprache von der
Rechtssprache der Untertanen ermoglichte nach
Prof. Vasella eine Loésung, welche die Anspriiche
sowohl der Regierungen wie der welschen Bevol-
kerung befriedigte. Sie wurde begiinstigt durch den
Umstand, dal3 zur Zeit der fremden Dienste Fran-
zosisch die Umgangssprache der Patrizier und regi-
mentsfahigen Familien wurde.

Die ,eine und unteilbare’ Helvetische Republik be-
seitigte die Vorrechte der alten Stinde und die
Untertanenlidnder. Neue Kantone wurden gebildet.
Aus Vogteien entstanden bei uns Bezirke. Die Unter-
tanen wurden politisch gleichberechtigte Biirger.
Mit dem Patriziat verschwand auch die deutsche
Staatssprache, denn die Biirger franzosischer Zunge
bildeten nun die grof8e Mehrheit. Gleichzeitig er-
fuhr der Kanton Freiburg durch die Zuteilung des
Murtenbiets den letzten Gebietszuwachs. Er war
gedacht als Ersatz fur den Verlust der andern ge-
meinsamen  bernisch-freiburgischen ~ Vogteien
Grandson, Echallens, Orbe und Schwarzenburg.
Im Interesse des Gleichgewichts, aber gegen den
Willen der Bevélkerung wurde die ehemalige Vog-
tei dem Kanton Freiburg angegliedert. Diese Zu-
teilung durch Napoleon wurde in doppelter Hin-
sicht bedeutsam: Sie verstarkte den Anteil der deut-
schen Kantonsbevélkerung, die im Zeitpunkt, als
Frankreich in der Schweiz befahl, véllig entrechtet
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war, und sie fithrte dem katholischen Stand eine
reformierte Minderheit zu.

Darum muB neben der politischen Entwicklung die
andere grundlegende Tatsache unserer Geschichte
wenigstens erwahnt werden, welche den Schliissel
zu mancher Besonderheit bildet. Wihrend der Re-
formation war Freiburg dem alten Glauben treu
geblieben, und zwar in erster Linie dank der Ent-
schlossenheit und Tatkraft der Regierung. Wohl
hatten spiiter Priester wie Propst Schneuwly, Propst
Werro und Petrus Kanisius eine religiése innere Er-
neuerung herbeigefithrt, aber der Rat fiithlte sich
auch weiterhin fiir Religion und gute Sitten verant-
wortlich und regierte, patrizischer Auffassung ge-
treu, auch auf diesen Gebieten. Er fuhlte sich dazu
um so mehr verpflichtet, weil Freiburg nach der
Eroberung der Waadt rings von Neugldaubigen um-
geben war. Die dadurch entstandene Absonderung
und zeitweilige Bedrohung bestirkte Freiburg in
seinem bewuBten Gegensatz zur bernischen Um-
gebung, zwang aber anderseits zu einer zuriick-
haltenden, eher vermittelnden Haltung in den eid-
genossischen Auseinandersetzungen. Die jahrhun-
dertlange Abgeschlossenheit, die dadurch geférder-
ten gegenseitigen Vorurteile und zuletzt die Schrek-
ken des Sonderbundskriegs machen es verstiandlich,
warum man der bernischen Einwanderung, die um
1820 begann und nach 1848 stark zunahm, nicht
gerade mit offenen Armen begegnete.

I1. Die Sprachverhdltnisse

Bei der eidgendssischen Volkszihlung von 1950 be-
kannten sich zur deutschen Muttersprache 32.95%,
der Gesamtbevilkerung. Sie sind vor allem im Osten
und Norden des Kantons und in der Hauptstadt
angesiedelt. Ein einziger der sieben Bezirke kann
mit 96.50%, als rein deutsch gelten, der Sensebezirk
mit dem Hauptort Tafers. Merkwiirdige und ver-
wickelte Verhiltnisse findet man im Seebezirke der
durch die Vereinigung der ehemaligen gemeinen
Herrschaft Murten mit einigen Gemeinden der
Alten Landschaft gebildet wurde. Die Leute der
fritheren Vogtei sind reformierten Glaubens. Sie
sprechen im Wistenlach franzosisch, im Dreieck
zwischen Murten—Ulmiz—Frischels deutsch. Auch
die altfreiburgischen und deshalb katholischen Ge-
meinden im Siiden des Bezirks verteilen sich auf
beide Seiten der Sprachgrenze. Infolge der Zu-



wanderung von Deutschfreiburgern und Bernern
gibt es in den urspriinglich rein welschen Bezirken

der Broye 7.83%,
der Gldne 4-97%
des Vivisbachs 2.90%, deutscher Einwohner.

Im Greyerzbezirk, dessen einzige deutsche Gemeinde
Jaun wahrscheinlich vom Simmental her besiedelt
worden war, sind sie mit 7.079%, vertreten. Im Saane-
bezirk, zu dem die Hauptstadt gehort, machen sie
24.58 vom Hundert aus. In der Siadt Freiburg selbst
finden wir mit 33.20%, deutschen Einwohnern an-
nihernd das gleiche Krifteverhiltnis wie im Kan-
ton.

So lauten die trockenen Zahlen. Wie sieht die leben-
dige Wirklichkeit aus? Wie steht es in der Stadt,
der groBiten Siedlung auf der Sprachgrenze, wo
Deutsch und Welsch bunt gemischt zusammen-
leben, wo sich alteingesessene Deutschfreiburger
und zugezogene Deutschschweizer tagtéiglich im
Broterwerb, im privaten und offentlichen, im poli-
tischen und kulturellen Leben mit der andersspra-
chigenund andersdenkenden Mehrheit auseinander-
zusetzen haben?

Dem oberflichlichen Reisenden scheint Freiburg
eine véllig welsche Stadt zu sein. Im Fahrplan und
am Bahnhofbegegnet ihm der Stadtname nur in der
Sprache der Mehrheit. Alle StraBen sind nur fran-
zosisch angeschrieben. Von einigen Ausnahmen in
der Altstadt abgesehen, tragen auch die Hauser
deutschschweizerischer Geschiftsleute franzosische
Ladenanschriften. Die Geschafte und Privatperso-
nen, die im Telephonbuch Beruf oder Gewerbe in
deutscher Sprache angeben, lassen sich an den Fin-
gern zihlen. Immerhin haben wir erreicht, da3 die
Spitiler in beiden Sprachen aufgefithrt werden.

Sobald der Besucher aber mit Menschen zu tun hat,
stellt er fest, daB hier zwei Sprachen daheim sind.
Nur in wenigen Geschiftshiausern, Gaststiatten oder
Amtern wird man, ohne daB man sich auf franzé-
sisch ausdriickt, nicht verstanden. In gewissen Li-
den werden Sie auf deutsche Fragen franzosische
Antworten bekommen; in andern werden Sie sich
auf Schriftdeutsch verstindigen ; nicht so selten wer-
den Sie in Mundart bedient. — Ir allen Pfarrkirchen
und in den meisten klésterlichen Gotteshausern
konnen Sie in beiden Landessprachen predigen
héren. Im Gesprich mit Einheimischen werden Sie

vernehmen, dalB3 alle Gassen und Wege der alten
Stadtviertel auch deutsche Namen tragen, die bei
der alteingesessenen Stadt- und Landbevolkerung
heute noch im Gebrauch sind. Aber die ehemals
auf der andern Seite angebrachten StraBenschilder
mit den deutschen Namen seien im groBen Graben,
der wihrend des Ersten Weltkrieges die Schweiz
entzweite — verlorengegangen. Die irrefuhrende
Beschriftung ist auch daran schuld, daB die zugezo-
genen Deutschschweizer in ihrer Buchstabenglau-
bigkeit sich nur an die angeschriebenen gewéhnen
und die alten deutschen Namen unserer Stral3en
und Plitze ausrotten helfen, weil sie nur die fran-
zosischen Bezeichnungen kennenlernen.

Beim sprachlich interessierten Gast weckt diese
widersprichliche Wahrnehmung — so viel Deutsch
in der Umgangssprache bei fast ausschlieBlich fran-
zosischer Beschriftung — immer einen zwiespéaltigen
Eindruck. Wenn er den Ursachen nachgeht, nach
der Einstellung der deutschen Einwohner zur Mut-
tersprache friagt und ihr kulturelles Leben sucht,
dann stellt er alsbald fest: das Deutschtum in der
Stadt Freiburg befindet sich in einer Notlage! Man
sieht allenthalben groBen Eifer, sich dem Geschaft
oder dem beruflichen Vorwirtskommen zuliebe der
Mehrheit in allen Dingen anzugleichen. Es gibt zu-
gewanderte Deutschschweizer, die franzosischer sein
wollen als unsere Welschen. Man findet viel Leise-
treterei und Untertanengesinnung, aber wenig Be-
kennermut und Opfergeist; viel Verzagtheit und
Eigenbrotelei, aber wenig Stolz auf die schone
deutsche Muttersprache — und viel zu wenig Ge-
meinschaftssinn!

Leider fehlt uns der groB3e politische Fiithrer, der die
Biirger deutscher Zunge iiber die Parteien und
Wirtschaftsgruppen hinweg fiir die notwendigen
Bemithungen um die tatsichliche Gleichberechti-
gung der Minderheit zu einigen vermoéchte. Und
was viel schlimmer ist: wir leiden Mangel an Dich-
tern und Komponisten, allgemein gesagt, an Kiinst-
lern, die 1m Volke der Deutschfreiburger wieder
Heimatstolz und Zusammengehorigkeitsgefithl ent-
ziinden und unser kulturelles Leben gleichwertig
neben jenes der nachbarlichen Sprachgruppe stellen
wiirden. Denn nicht die Zahl allein entscheidet iiber
das Los einer Minderheit, sondern vielmehr die
Treue des Einzelnen zur Muttersprache, die Einig-
keit der Sprachgemeinschaft und die kulturelle
Fruchtbarkeit.
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Doch besitzen wir wenigstens eine eigene Presse, ein
Vorteil, der angesichts der erwahnten Mangel dop-
pelt wertvoll ist. Wir haben eine deutsche Tages-
zeitung, die ,Freiburger Nachrichten®. AuBerdem
erscheinen im Seebezirk ,Der Murtenbieter‘ und der
JAnzeiger von Kerzers’. Der ,Freiburger Bauer*
fuhrt auch einen deutschen Teil. Alljahrlich kommt
ein ,Volkskalender fur Freiburg und Wallis® heraus.

- Es ist trostlich, zu wissen, dal} es V\"iderstands~@

herde gegen die weitverbreitete Gleichgiiltigkeit und
Mutlosigkeit gibt, so im Deutschen Geschichtsfor-
schenden Verein, im Deutschen Katholischen Man-
nerverein und z.T. auch in der Lehrerschaft. Aber
man bekime das Gefiihl, auf verlorenem Posten zu
stehen, wenn man nicht den Rickhalt und den
Nachschub spiiren wirde, der von der Landbevol-
kerung ausgeht. Denn nicht die Akademiker, son-
dern die einfachen Leute sind es im allgemeinen, die
am treuesten und zidhesten an der Muttersprache
hangen und damit dem sprachbewulBBten Gebildeten
Anregung und Bestatigungsind. Sie tun es ohne groBBe
Worte und ohne Plan, dumpf und unbewul3t, wie
man vererbte Eigenschaften trigt. Diesem bauer-
lichen Beharrungsvermogen verdanken wir es, daf3
wir unsere Eigenart ins zwanzigste Jahrhundert
heriiber zu retten vermochten. Die Verflachung und
der drohende Zerfall unserer Mundart der Berner
Grenze entlang lassen allerdings befturchten, daB3
auf diesen Pfeiler heute kein sicherer VerlaB mehr
ist.

Im Vertrauen auf die unzerstérbaren Grundkrifte
in unserem Volke, und weil auf jeden Niedergang
Wiedergeburt und Aufstieg folgen missen, unter-
nimmt es eine Arbeitsgemeinschaft, die Einsichtigen
in allen kulturellen Vereinigungen Deutschfreiburgs
zusammeln. Sie versucht aufzuriitteln und zu zeigen,
was auf dem Spiele steht. Sie will bei den maB-
gebenden Kreisen, besonders bei den Gebildeten,
jenes verantwortungsfreudige SprachbewuBtsein
bilden helfen, ohne welches eine Sprache auf die
Dauer weder gepflegt noch verteidigt werden kann.,
Ungerechtfertigte Anspriiche oder Feindseligkeiten
gegen die Mehrheit liegen uns fern. Wir sind uns
vielmehr bewuBt, daf die grundsitzliche und tat-
sichliche Anerkennung unserer Gleichberechtigung
nur in Zusammenarbeit mit jenen weitblickenden
welschen Mitbiirgern erreicht werden kann, welche
aus ihren Uberlegungen die Minderheit nicht aus-
schlieBen, weil sie ganzheitlich freiburgisch denken.

(Fortsetzung folgt)
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Was bietet die
Psychologie dem Lehrer und Erzieher? *

Dr. Beat Imhof

E% firerprs ycho—l?lzél

Auch die Lehrerpsychologie gehort in den Arbeits-

bereich einer pddagogisch orientierten Psychologie.
An die Person des Lehrers und Erziehers sind seit der
Antike immer wieder Forderungen menschlicher

und fachlicher Art gestellt worden, und immer

wieder tauchte die Frage auf, welche Wesenseigen-
tiimlichkeiten der gute Lehrer haben sollte. Beson-
ders in Krisenzeiten der Schule und in den darauf
folgenden Reformbestrebungen hat man versucht,
das Wesensbild des erfolgreichen oder des idealen
Lehrers und Erziehers zu zeichnen, um dieses dann
zum Leitbild fir eine kiinftige Auswahl und Aus-
bildung einer neuen Lehrergeneration zu erheben.
Nachdem in zahlreichen erziehungswissenschaft-
lichen Untersuchungen und sozialpsychologischen
Beobachtungen die Erfahrung gemacht wurde, dal3
der Unterrichts- und Erziehererfolg in erster Linie
von der Person des Lehrers abhidngt und daB eine
Schule soviel wert ist als der Lehrer, der an ihr

wirkt, wurde in sehr vielen Arbeiten eine psycholo-
gische Analyse der Lehrer- und Erzieherpersonlich-
keit versucht.

Eine griindliche berufspsychologische Forschungs-

arbeit iiber die Person des Lehrers hat folgende Pro-
blemgruppen aufzuhellen:

L Sie mul3 dem Wesen der Neigung und Eignung
zum Lehrberuf nachgehen. Sowohl die mehr oder
weniger bewuBten Faktoren, die bei der Berufswahl

des Lehrers entscheidend mitwirken, zum Beispiel
die soziale Herkunft, die Vorbildung, die Interessen,
wie auch die bewufBt geduBerten Berufswiinsche mit
den hier wirkenden Berufswahlmotiven missen un-
tersucht werden. Ebenso sind die korperlichen, cha-
rakterlichen und intellektuellen Eigenschaften, die
fiir eine Eignung zum Lehrberufsprechen oder diese
verunméglichen, zu priifen.

2. Die Beschreibung der typischen Eigenart der

Lehr- und Unterrichtstitigkeit und die Abklarung

* Siehe Nummer 1 vom 1. Mai 1961.



	Die Sprach- und Schulverhältnisse im Kanton Freiburg : Vortrag

